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Solefiſche 


Eine Zeitſchrift für Leser aus allen Ständen. 
eee den 10. — SR, 


Der Schmied und aut Junker. 


(Beſchluß.) 

Franz ſah kreideweiß, unheimlich und vers 
ſtört aus, er ſchwankte faſt wie ein unterhöhl⸗ 
ter Baum im Winde, — Beide lehnten ſich 
jetzt an den Ambos und nach kurzer Pauſe 
begann der Schmied mit dumpfer, aber ruhi⸗ 
ger Stimme: „Alſo Franz, wie geſagt: Du 
darſſt, Du ſollſt hierin nichts thun; das Amt iſt 
nur für mich; Du biſt des Todes, wenn Du mir 
da hinein greifſt.“ 


Franz ſprach kein Wort, er zuckte für 
einen Augenblick zuſammen, dann ſah er ſtier 
vor ſich hin; der Schmied fuhr fort: „für 
den Fall der eintreffen kann, iſt mein Haus 
beſorgt, kommt das Dortchen wieder, — hier 
ſchwieg er, dann drängte ſich ein tiefer Seuf⸗ 
zer aus feiner Bruſt hervor und mit zittern⸗ 
der Stimme ſprach er: „O Gott! wo mag 
ſie ſeit geſtern Abend fein? ich hätte doch 
ſo hart nicht ſein ſollen!“ — aber als 
ob er ſich dieſer Ruͤhrung ſchaͤme, ſprang er 
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raſch wieder in den dumpfen, ruhigen Ton 
zurück, da fortfahrend, wo er vorhin abge⸗ 
brochen hatte: „ſo iſt Alles in Ordnung, und 
ſie mag dann ſehen, wie ſie ſich ſonſt zurecht 
findet; kommt ſie nicht; — nun — am Ende 
deſto beſſer; dann bleibt Haus und Schmiede 
verſchloſſen, bis Alles zuſammen bricht; ich 
hab' das ſchon gerichtlich niedergelegt; komm 
ich davon, ſo kehre ich zurück und halt aus, 
ſo lange es geht; freiwillig darf ich nicht 
das vierhundertjaͤhrige Erbtheil verlaſſen!“— 
Jetzt trat er zum Wandſchrank, nahm den 
Hammer heraus und barg ihn hinter das 
lange Schurzfell, dann fragte er: „alſo gegen 
drei Uhr wird er vorbeikommen?“ 

„Ja,“ antwortete Franz, „ich habe Alles 
gehörig ausgekundſchaftet — o! — o! daß 
mich der Kerl auch noch zum Spion macht! 
— Der Wagen in dem er verreiſen will, 
iſt ſchon vorausgeſchickt, damit man das nicht 
fo merken ſoll, und er will um drei Uhr hin⸗ 
ten drein gehen, ganz allein, als handele es 
ſich um einen Spaziergang; und gerade des- 


halb am hellen Tage, weil er da wohl am 
wenigſten befürchtet; er trägt aber auch eine Pi— 
ſtole bei ſich.“ — 

„Darauf habe ich ja ganz allein gerech⸗ 
net, wenn er die nicht hätte, wär ja Alles 
aus erwiederte der Schmied und ging zur 
Thüre; jetzt drehte er ſich noch einmal um, 
ſtreckte drohend die Hand aus und murmelte: 
Alſo Franz, greif' mir nicht ins Amt; Dein 
Meiſter, Dein Vater, der letzte Hupperts ver⸗ 
bietet es Dir!“ damit ſchritt er hinaus, dem 
Walde zu. 

Franz ſtand einen Augenblick ſtill, dann 
lachte er höhnifch auf: „Alter Mann, Dein 
Verbot gilt nicht mehr; ich hab's geſchworen, 
ich halt's!“ — Jetzt ergriff er einen eiſer⸗ 
nen Eimer-Ring; „will doch mal ſehen, ob 
ich noch drücken kann“ — und er drückte 
den dicken Eiſen-Ring in der Mitte zuſammen, 
daß ſich eine regelrechte 8 daraus formte. 
„Om! es geht noch und eine Kehle iſt doch 
nicht von Eiſen; ſchießt er mich todt, gut! 
— thut er's nicht — dann adieu Deutſch⸗ 
land! dann geh ich und ſuch, wo Krieg iſt, 
daß ich mir nicht ſelbſt das Leben zu nehmen 
brauche; für jeden Fall will ich mein Nän⸗ 
zel mitnehmen, dazu hab ich noch Zeit, und 
gepackt iſt's ſchon; als ob's zum Frühling 
ging. Kaum war er hinaus, als vom klei⸗ 
nen Fenſterchen der Schmiede eine bis jetzt 
unbemerkte, bleiche Mädchengeftalt, mit auf 
gelöſten Haaren, hinweg huſchte und in ſchreck⸗ 
licher Verzweiflung dem Walde zufloh. 

Es war ein entſetzlicher ſchwüler Nach— 
mittag, gleichſam als ob der ſcheidende Som— 
mer noch einmal feine große Macht geſam⸗ 
melt hätte, um ſie einem glühenden Tage als 
Erinnerung zurückzulaſſen. Durch die Baͤume 
traten jetzt der Schmied und der Junker herz 
vor, letzterer mit etwas zögernden Schritten 
auf den freien Platz, der einſam ſtehenden 
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Eiche zu, wo früher Franz dem Junker ge: 


genübergeſtanden, wo dieſer dem Mädchen ſeine 


Schwüre gegeben hatte. 


Der Schmied blieb an der Eiche ſtehen 
und rief dumpf: „Hier“ und in der erdrük⸗ 
kenden, brütenden Stille hörte man nur die— 
ſes einzige Wort. Der Junker blieb jetzt 
auch ſtehen und fragte mit feſt ſein ſollender 
Stimme: „Was ſoll's denn nun eigentlich, 
Meiſter Hupperts? warum haltet Ihr mich 
in meinem Spaziergang auf und führt mich 
hierher?“ 


„Das wißt Ihr nicht?“ fragte der Alte 
mit ſchneidend⸗kaltem Tone; „das wißt Ihr 
nicht?“ fragte er noch einmal ſtärker, als der 
Andere verlegen ſchwieg; „Ihr lügt; Ihr 
wißt's wohl; ſeht nur, wie Euch das Blut 
zu Kopfe ſteigt; aber ich will's Euch noch 
ſagen, bleibt ruhig ſtehn da und hoͤrt mich an.“ 


Der Alte lehnte ſich breit an die Eiche, 
man fah ihn furchtbar nach Ruhe ringen, im 
Kampfe mit entſetzlichem Zorn; dann blickte 
er den Junker ſo ſcharf und durchbohrend an, 
daß dieſer wie gebannt vor ihm ſtehen blieb. 
— „Ich bin ein alter Mann — was ich 
fonft noch bin, iſt nicht für Euch — ein al— 
ter Mann, dem die Welt keine Freude mehr 
giebt und habe nur ein einziges Kind; Ihr 
wißt nicht, was das heißt, ein alter Mann 
ſein und nur ein einziges Kind haben, denn 
in Euern koſtbaren Sälen ſind Euch die Jahre 


Spielzeuge und die Kinder Affen und Ihr 


habt da weniger Herz wie ein Bauer, wenn 
Ihr auch groß thut mit Gefühlen und den 
Bauer ein rohes Vieh nennt. Ich ſage Euch, 
mein einziges Kind war mein Neichthum und 
mir lieber als die ganze Welt, mit ſammt 
dem Himmel, und ich baute meine ſchönſte 
letzte Hoffnung darauf und dieſes Kind habt 
Ihr mir zertreten, gemordet, entehrt.“ 
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Der alte Mann konnte nicht weiter fprechen, 
ſein rieſiger Korper zitterte, die Bruſt quoll 
mächtig hervor, ſeine Augen ſprühten. Der 
Junker wollte reden. 

„Schweigt!“ donnerte der Schmied, drückte 


ſich feſter an die Eiche, als wollte er ſich 


hineinwühlen und fuhr dann ruhiger fort: 
„Was ich an Euch gethan habe, wißt Ihr; 
ich that's nach meinen Gedanken von Recht 
und Menſchenpflicht, wenn mir's auch kein 
Pfaffe geſagt hat. Hernach ließ ich Euch 
noch in mein Haus, weil Ihr fo ſehr darum ba⸗ 
tet und ließ Euch noch mit dem Maͤdchen 
verkehren; ſpracht ja immer von Eurer Ehre, 
adeligen Geſinnung und von Eurem reinen 
Wappen und da — da — Himmel und 
Hölle! und da! — Herr! Euer Adel und 
Wappen iſt ſchlecht und Eure Ehre iſt faul, 
das ſagt Euch ein Bauer, der keinen Adel 
und Wappen hat, aber adeliger iſt als Ihr 
und hundert Euresgleichen.“ 

Die Wangen des Junkers hatten ſich 
bei dieſer Rede, die wie ein donnernder Berg⸗ 
ſtrom anſchwoll, in Scham und Stolz heiß 
gefärbt; er wollte die entſtandene Pauſe zum 
Reden benutzen, aber der Schmied ließ ihn 
nicht dazu kommen. „Geſtern hat Euch mein 
Mädchen die Folgen ihrer Schande bekannt 
und zu Euren Füßen um Rettung ihrer Ehre 
gefleht; Ihr habt ſie verjagt wie einen Hund 
und heut wollt Ihr entfliehen; — Herr! — 
iſt das adelig?!“ 

„Meiſter Hupperts, antwortete jetzt mit 
feiner Stimme der Junker, „ich weiß, ich 
habe mich ſchwer gegen Euch und Eure Toch— 
ter vergangen; aber ich will es gut zu machen 
ſuchen; will Euch ein gutes Leben bis zum Tode 
verſchaffen und Eure Tochter mit einem mei⸗ 
ner Förſter verheirathen.“ 

„O pfui! pfui rief jetzt mit ſchmerzlichen 
Tone der unglückliche Vater, „was ſeid Ihr 


Vornehme doch für erbärmliche Menſchen; 
Ihr wollt Schande unter Eure Diener brin⸗ 
gen, Ihr wollt — doch wozu noch Weiteres: 
bei mir kommt Ihr nicht ſo weg, hier ſpricht 
ein Bauer ein ernſtes Wort mit Euch.“ 

„Was wollt Ihr?“ fragte der Bedrohte 
keck und verſuchte, unerſchrocken zu ſcheinen. 

„Wenn bei Euch Vornehmen ſich Zweie 
beleidigen, ſo ſchlagen ſie ſich mit einander mit 
ſcharfen Säbeln, bis Einer todt iſt. So et⸗ 
was Aehnliches wollen wir auch thun; mit 
Saͤbeln verſtehe ich aber nicht umzugehen und 
das Packen wäre zu ungleich, denn ich drückte 
Euch ja mit einer Hand die vornehmen Kno⸗ 
chen zuſammen, daß Euch das Blut aus den 
blanken Nägeln ſpritzte; aber ihr habt da in 
Eurer Taſche ein Neifepiftol und ſeid ein guter 
Schütze; nun ſtellt Euch ſo viel als Brauch 
iſt vor mir auf und ſchießt auf mich; trefft 
Ihr mich, — ſo iſt's gut; trefft Ihr mich 
nicht, — ſo ſchlag ich Euch mit dieſem Ham⸗ 
mer todt!“ 

Mit dieſen Worten zog der Alte unter 
ſeinem Lederſchurz den ungeheuren Hammer 
hervor, ſchwang ihn wirbelnd in die Luft und 
trat mit einem weiten Schritt vor den Jun⸗ 
ker hin; die Muskeln ſeiner Balkenarme ſpran⸗ 
gen klopfend hervor, ſeine Augen glühten und 
ſprühten, man konnte glauben, es müßten wür⸗ 
gende Dämone oder Kobolde hervorſpringen; 
ſeine grauen Haare ſtiegen ſichtbar in die 
Höhe; die ganze Erſcheinung war grauenvoll⸗ 
ſchoͤn, entſetzlich⸗herrlich. 

„Wollt Ihr ein Mörder werden!? ſchrie 
der Bedrohte zitternd und vergeblich nach Faf- 
ſung ringend. ! 

„Nein!“ donnerte die Antwort, „ein Ri; 
cher oder ein Todter; ſtellt Euch hin und 
ſchießt, oder bei Gott! ich ſchlage Euch nieder.“ 

Trotz feiner Furcht überfah der Junker 
das gefährliche ſeiner Lage; er hatte es hier 

* 


292 


— 


mit keinem gewöhnlichen Meuſchen zu thun, 
fremde Hülfe war fern, er mußte ſich ſelbſt 
ſchützen, aber ehrlich. „Euer Blut komme 
über Euch ſelbſt!“ rief er, ſprang zwölf Schritte 
zurück, zog die Piſtole und zielte. Der Alte 
ſah in mächtiger, erhabener Stellung ſeinen 
Gegner an! es zuckte keine Faſer ſeines rieſi⸗ 
gen Körpers. Jetzt ſiel ein Schuß, — der 
Dampf verflogz ruhig ſtand der Alte; bleich, 
wie angewurzelt der Schütze. 

„Jetzt bin ich dran!“ ziſchte knirſchend 
der Schmied, ſchwang hoch den Hammer, 
ſprang wie ein wüthender Löwe auf ſein Op⸗ 
fer zu — ein Schrei — ein „Halt!“ der 
Hammer ſauſte nieder; der Vater hatte ſein 
Kind erſchlagen, — ſein Kind, das im entz 
ſetzlichen Augenblick hergeſtürzt war und ſich 
zwiſchen den Geliebten und dem furchtbaren 
Rächer geworfen hatte; der Junker floh ent⸗ 
ſetzt davon. Es ſchien, als wenn der Schmied 
urplötzlich zu Stein geworden wär; auf ein⸗ 
mal aber ſtürzte er wie vom Schlag getrof— 
fen um und lag einige Minuten ſtarr neben 
der Leiche. Dann richtete er ſich langſam 
halb auf und weinte, das dürre Moos ſog 
begierig ſeine Thränen ein. Da hörte er in 
kurzer Entfernung Hülſeruf, der ſich bald in 
leiſes Röcheln verlor, nun nahm er mit ſtar⸗ 
rer Eiſeskälte die erſchlagene Tochter auf den 
Arm, den Hammer in die linke Hand und 
ſchritt dem breiten Waldweg zu; — da lag 
der Junker erwürgt am Boden. „Hat der 
Franz mir doch ins Amt gefuſcht; hat den 
ſchöͤnen Jungen doch der Teufel geholt; nun 
— wohl bekomm's ihm!“ 

Mit dieſen ruhig geſprochenen Worten 
ſchritt er ruhig und feſt weiter, zum nahe ge? 
legenen Gerichtsort. Alles wich ihm ſcheu 
aus; er trat in das Zimmer des Richters, 
legte die Leiche und den Hammer auf den 
Tiſch und ſagte: „Herr Richter mit dem 


Hammer habe ich meine Tochter erſchlagen, 
thut mit mir nach dem Geſetz.“ 


Wohlthun trägt Zinfen. 

Es gedenkt in Preußen noch gar Vielen, 
daß das Jahr 1806 ein rechtes Unglücks⸗ 
jahr für das Land war, und das übrige Deutſch⸗ 
land hatte auch ein Liedlein davon zu ſingen, 
deſſen Weiſe nicht ſchoͤn Haug — Nach der 
unglückſeligen Schlacht bei Jena waren viele 
Preußen von den Franzoſen gefangen genommen 
worden; die wurden nun nach Niederweſel 
geſchleppt dort zu lernen, was es heißt, fran⸗ 
zoͤſiſcher Kriegsgefangener zu fein. Als ſie 
hinunterzogen am Rheine, da ſahen fie ganz 
reputirlich aus; Als ſie aber nach einem Jahre 
heimkehrten — Gott erbarme ſich! — da hatte 
ihr Elend einen ſo hohen Grad erreicht, daß 
ich mich nicht getraue, es Euch, liebe Leſer, 
zu ſchildern; denn mein Wort würde die 
Wirklichkeit doch nicht erreichen. 

Ich kannte da am Unterrheine eine Pfars 
rersfamilie, gut, fromm und offenen Herzens, 
die hatte recht inniges Mitleid mit den ar⸗ 
men Preußen, welche durch das Städtchen 
zogen, wie alle andere Einwohner auch, die 
in Summa die Franzoſen nicht lieb hatten. 
Sie wurden geſpeiſt und getränkt und mancher 
Frank glitt in eine preußiſche Hand und ſie 
wehrte ſich nicht, obwohl das Geld frau⸗ 
zoͤſiſch war. 

Eines Abends ſaß die Pfarrerfamilie ſo recht 
gemüthlich bei einander, der Vater im Lehn⸗ 
ſtuhle, die Mutter, zwei Tochter und ein 
Knabe um ihn herum, und ſprachen über das 
Elend der armen Gefangenen, deren etwa ſie⸗ 
ben Hundert heute im Städtchen raſteten, um 
Morgen weiter zu ziehen. Plötzlich klopfte 
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es leiſe an die Thür. Auf das: „Herein!“ 
des Pfarrers trat ein junger bildſchöner Mann 
herein, der die Uniform eines Lieutenants 
trug, und zwar eines preußiſchen. 


— Sind fie der Herr Prediger? fragte 


er in dem Dialekte der Berliner. 

Der alte Pfarrer bejahte freundlich ſeine 
Frage und ſprach die ſeinige aus: was er 
wünſche? N 

— Mein Herr Obrift, ſagte der junge 
Mann, läßt Sie um eine Unterredung bitten. 

— Bann. denn? fragte der Pfarrer. 

— Jetzt gleich, wenn es Ihnen beliebig 
wäre. Ich will Sie geleiten, wenn Sie deu 
Wunſch des Herrn Obriſten erfüllen wollten. 

Der Pfarrer zog nun einen anſtändigen 
Nock an, nahm Hut und Stock und folgte 
dem jungen Manne, der ihn in einen Gaſt⸗ 
hof geleitete und ihn an der Thür des Obri⸗ 
ſten verließ. — Der Pfarrer fand einen hoch⸗ 
betagten Mann, der wie es ſchien an mehreren 
Wunden litt. Er lag auf einem Sopha und 
hatte den einen Arm in der Binde, Nach den 
hoͤflichſten Begrüßungen ſagte der Obriſt: 

— Herr Prediger, ich hätte wohl als 
Gefangener zu Ihnen kommen müſſen, allein 
ich bin bleſſirt und Sie werden es vergeben, 
daß ich Sie hab zu mir bitten laſſen. Was 
ich mit Ihnen zu reden habe, iſt eine Her⸗ 
zensfache, die mich ſchwer drückt. Wollen 
und können Sie meine Geſchichte anhören? 

Der Geiſtliche ſetzte ſich und der Obriſt 
begann: 

— Ich bin ein alter Junggeſelle, Herr 
Prediger, aber mein verſtorbener Bruder hat 
mir eine Waiſe hinterlaſſen, die mir lieb iſt, 
wie es nur ein eignes Kind ſein könnte. Mein 
und ihr Name iſt v. H..... Mit mir ſtirbt 
mein Name aus und es fallen anſehnliche, 
uralte Lehensgüter meiner Familie an den 
Staat zurück. Ich fühle, daß ich der Schmach 


erliege, die ich erdulde! und daß mein Grab 
wohl in Niederweſel, wenn nicht noch dieſſeits 
dieſer Stadt, ſein wird. Das Loos meiner 
Nichte wäre entſetzlich in dieſem Falle! 

— Iſt fie denn bei Ihnen? fragte d 
Pfarrer. 1105 

Sie würden mich tadeln, wenn ich Ihnen 
dieſe Frage bejahe, fuhr der alte Obriſt fort 
aber das kam ſo: Ich ließ Auguſten, ſo heißt 
meine Nichte, in einer braven Familie in 
Berlin erziehen und dachte, als der unſelige 
Krieg ausbrach, an nichts anderes, als ſie 
dort zu laſſen in ſicherer Obhut. Mir Gott 
weiß es, hat eine Ahnung deſſen in der Seele 
gelegen, was erfolgt iſt. Dieſe trüben Aus⸗ 
ſichten in die Zukunft ließ ich einſt in Gegen⸗ 
wart des neunzehnjährigen "Mädchens laut 
werden, und mein Wort ſiel wie ein zündender 
Funke in ihre Seele. Es wurde ihr eine 
heilige Pflicht klar, mir zu folgen. Hätte ich 
das ahnen können, ich würde mit harten 
Worten ſie zurückgewieſen haben! aber Sie 
hütete ſich, mir auch nur ein Wörtchen davon 
merken zu laſſeu. Unſere Stunde ſchlug. 
Wir mußten abziehen. Alle waren ſiegesſicher 
und übermüthig; mir lag's ſchwer auf den 
Herzen, denn man ſoll keinen Feind geringe 
achten, und er wird erſt dann gefährlich wenn 
man ihn verachtet. Ich nahm mit trüben 
Gedanken Abſchied von Auguſten, für die ich 
geſorgt, der ich auf die Gnade meines Königs 
rechnend, alle meine Lehensguter vermacht. 
Die Akten trug ich bei mir, und mein alter 
treuer Diener allein wußte darum. Wir rü⸗ 
cken aus. Auguſte war ſo gefaßt beim Ab⸗ 
ſchiede, daß es mir räthſelhaft war; aber das 
Räthſel ſollte ſich, als wir zwei Tagemaͤrſche 
von Berlin entfernt waren, loͤſen. Als ich 
am Abend dieſes Tages in meinem Quartiere 
ſaß, ſprang ein junger allerliebſter Kadet herein 
und fiel mir um den Hals. Es war Augufte. 


l 294 


Als ich mich von meiner Ueberraſchung erholt, 
und nun zürnend ihr ihre Thorheit vorhielt, 
flehte ſie auf ihren Knien, ſie bei mir zu 
behalten. Sie würde lieber ſterben, als mich 
verlaſſen, ſagte ſie. Was ſoll ich Ihnen 
weiter ſagen? Die Liebe des Kindes rührte 
mich. Ich war ſchwach genug ſie bei mir 
zu behalten. Aber ich ſah bald ein, daß 
nicht alle ihre Liebe kindlicher Natur war 
und mir galt. In meinem Regimente diente 
der Sohn eines alten Freundes als Lieutenant, 
der war ihr auch an die Seele gewachſen 
und mehr noch, als der alte Onkel. Sie 
hat nun alle jene Leiden dieſes unſeligen 
Feldzugs mit getragen. Ich fühle das Ende 
meiner Tage nahen und ſehe das entſetzliche 
Loos vor mir, das Mädchen allein, hülflos, 
unter den traurigſten Umſtänden, ja Gefahren 
zurücklaſſen zu müſſen. Da dachte ich denn 
daran, das raſch zu thun, was ihr Ruf heiſcht, 
und was ihr einen natürlichen Schützer geben 
kann, ſie mit dem Lieutenant von W. trauen 
zu laſſen, der Sie hierher gerufen hat. Wol⸗ 
len Sie die Vitte eines alten, dem Grabe 
nahen Mannes erfüllen, eine Bitte, an deren 
Gewährung die Ruhe feiner Seele hänge? — 
(Fortſetzung folgt). 
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Miscellen. 


In Paris ſind die Tabackspfeifen vor⸗ 
züglich aber die meerſchaumenen wieder in die 
Mode gekommen. Kein Elegant bedient ſich 
mehr der Cigarre, weil man ſie für die Au⸗ 
gen nachtheilig hält und fie der Geſundheit 
ſchadet. Auf dem Boulevard ſpazieren die 
Herren mit lauter Meerſchaumpfeifen, die ſie 
ſehr jungfraulich behandeln, umher. 


(Reine Fenſterſcheiben.) Um die⸗ 
ſelben ſchnell rein und ſauber zu machen, 
bedienen ſich die Glaſer in London eines ganz 
einfachen Mittels, ſie tauchen nämlich friſche 
Brenneſſel in Flußwaſſer und reiben damit 
das Glas, welches fie dann mit reinem Waſ— 
ſer abſpulen und an einem ſchattigen Orte 
trocknen. Aller Schmutz wird dadurch ent⸗ 
entfernt und ſelbſt das älteſte ſchlechteſte 
erhält wieder einen vollkommenen Glanz. 

(Seltene Etſcheinung In dem eng⸗ 
liſchen Kirchſpiel Mindtown iſt im Verlauf 
des letzten Jahres weder Hochzeit noch Taufe 
oder Begräbniß vorgekommen. Das klingt 
faſt eben ſo ſchlimm, wie der bekannte kläg⸗ 
liche Bericht jenes Pfarrers: 

„Getauft war meins, 

Geſtorben keins, 


Getraut ein Paar, 
Wobei des Schulmeiſters Tochter war.“ 


Ein Pachter wollte ſeiner Gutsherrin den 
jährlichen Pacht abliefern, blieb aber beim 
Eintritt in die Stube wie verſteinert an der 
Thür ſtehen. Die alte Frau ſah ganz an⸗ 
ders aus, hatte rothe Wangen, friſche Zähne 
und jugendliche Locken und das war's, was 
ihn verblüfft machte. Bin ich denn etwas 
Neues, fragte endlich die gnaͤdige Frau, daß 
er mich ſo anſtaunt? Neu nicht, entgegnete 
er, aber gut reparirt. 


Eine Dame, die ſehr lang jung geweſen 
war, wurde in einer Geſellſchaft nach ihrem 
Alter gefragt. „Achtundzwanzig!“ gab ſie 
an, ohne die mindeſte Verlegenheit. Zum Une 
glück war ein Sohn der Dame auch anwe⸗ 
ſend, und an dieſen wandte ſich nun der bos⸗ 
hafte Frager: „Wie alt find Sie?“ — „Nur 
um ein Jahr älter als meine Mutter,“ er⸗ 


widerte der mißrathene Sohn. 
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Tags⸗ Begebenheit. 


Waldenburg, den 8. Septbr. Seitdem 
das ſtaͤdtiſche Leben regſamer geworden, ſeitdem 
der Buͤrgerſtand mehr zum Bewußtſein ſeiner 
Würde gelangt iſt und den Werth ſeiner Ver⸗ 
faſſungsurkunde ſchaͤtzen gelernt hat, ſeit der 
Zeit iſt auch mehr Leben in das auf das Mit⸗ 
telalter auf uns vererbte Schuͤtzengildenweſen 
gekommen, eines Inſtitutes, welches einſtmals 
den ganzen Bürgerftand umfaßte und mit Noth⸗ 
wendigkeit aus den damaligen kriegeriſchen Ber: 
hältniffen hervorging. Heut, wo weniger die 
blanke Waffe, als Schärfe des Geiſtes und Ge: 
ſinnungstuͤchtigkeit den Werth des Bürgers bes 
ſtimmt, wo für die Vertheidigung des Landes 
andere, vielleicht zweckmaßigere Anſtalten getrof— 
fen find, heut konnen Schützengilden nicht mehr 
ihre alte Bedeutung bewahren, oder vielmehr ſie 
haben gar keine, außer der als Vergnügungsver⸗ 
eine. In dieſer Weiſe find fie für den Mens 
ſchenfreund ſehr erfreulich; denn ſie allein ſind 
jetzt noch faͤhig wahre Volksfeſte herzuſtellen. 
Aus dieſem Grunde ſah auch hier Alles mit freudiger 
Erwartung dem nunmehr verfloſſenen vorgeftris 
gen und geſtrigen Tage entgegen, auf welchen 
unſer diesjähriges Koͤnigsſchießen angekündigt 
war; doppelt war man dieſes Mal auf das 
Feſt geſpannt, weil bei demſelben zugleich das 
erhabene Bild der Eintracht und des Bruder— 
bundes mit den benachbarten Städten Freiburg 
und Friedland, ja auch mit der kaiſerlichen Stadt 
Braunau, dargeſtellt werden ſollte, denn aus all 
dieſen Orten hatten die Schuͤtzengilden auf die 
freundliche Einladung der hieſigen einen Beſuch 
zugeſagt. Die ganze Stadt war in freudiger 
Bewegung, beſonders freute man ſich auf die 
Ankunft der Braunauer, welche dadurch einen 
Beweis geben ſollten, daß die Menſchen ſich im— 
mer mehr und mehr als Bruͤder erkennen, wenn 
fie auch durch Mauth und Schlagbaͤume getrennt 


ind. 

f Sonntag den 6. d. M. verkündeten Boͤller⸗ 
ſchuͤſſe den Beginn des Feſtes. Auf den Stra— 
ßen, welche die Säfte durchziehen ſollten, waren 
Triumpfbogen errichtet und Laubgewinde gezo— 
gen, mit Inſchriften, welche die Eintracht und 
Burgerſinn prieſen und die Gäfte wilkommen 
hießen, und mit vereinten Farben und Wappen 
der Nachbarländer; mehrere Haͤuſer, beſonders 


das des Fabrikbeſitzers und Schuͤtzen⸗Premier⸗ 
Lieutenant Herrn Kriſter, waren geſchmückt. 
Nach 10 Uhr marſchirte die hieſige Compagnie 
auf dem Markte auf; bald darauf erſchienen 
unter klingendem Spiele die Friedlaͤnder und 
Freiburger, ſtellten ſich der erſtgenannten gegen⸗ 
uͤber auf, und beide Theile begruͤßten ſich mit 
lautem Hurrah, worauf die hieſigen Schützen⸗ 
bruͤder nach Zufall und Belieben die Fremden 
zu ſich einluden und erfriſchten. Die Braunauer 
waren ſomit nicht gekommen, zu allgemeinem Be⸗ 
dauern. Ueber den Grund gehen verſchiedene 
Gerüchte: daß fie an demſelben Tage Jahrmarkt 
und Kirchweihfeſt haben, hätte fie nicht abhal⸗ 
ten koͤnnen, wenigſtens eine Deputation abzu⸗ 
ſenden; der Ausſage, daß es ihnen von ihren 
Behörden unterſagt ſei, widerſpricht die That: 
ſache, daß ſie ſchon die Erlaubniß von dem 
Kreisamte eingeholt und erhalten hatten. Wir 
muͤſſen auf genauere Auskunft harren. Um 1 
Uhr Nachmittags verſammelten ſich die 3 Compa⸗ 
gnien wieder auf dem Markte. Die Freibur⸗ 
ger mit ihren eigenthuͤmlichen Schwedenhuͤten, 
mit ihren ſtattlichen Waffenroͤcken und gelben 
Kragen fanden den meiſten Beifall, vielleicht 
jedoch beſonders wegen der Neuheit der Erjchei- 
nung. Vielen gefielen jedoch noch mehr die 
Friedlaͤnder mit ihren niedern Huͤten und klei— 
nen Federbüfchen, mit ihren grünen Uniformen 
und rothen Kragen. Referent dagegen zieht 
die Waldenburger Tracht der impoſanten Kopf: 
bedeckung mit hohem Federbuſch den uͤbrigen 
vor, wenn er auch den Waffenrock der Freiburs 
ger weit ſchoͤner findet, als die hiefige Uniform. 


Es wurden nun die Fahnen und der bis— 
herige hieſige Schuͤtzenkoͤnig Herr Kaufmann A. 
Berger abgeholt, dann ſetzte ſich das vereinigte 
Bataillon unter Commando des Schuͤtzenmajors, 
Hauptmann a. D. u. Kaufmann Herrn Schmidt 
aus Friedland in Bewegung und zog unter klin— 
gendem Spiel und mit wehenden Fahnen nach 
dem Schießhauſe, wo alsbald das Scheiben— 
ſchießen begann. Davor aber wogte eine zahl— 
reiche Menſchenmenge in dichtem Gedränge; die 
einen beſchauten die Herrlichkeiten der Buden, 
in welchen Schuh, Blech- Porzellan, Fleiſch⸗, 
Back⸗ und andere Waaren der Würfelentſchei— 
dung preisgegeben wurden, andere verſuchten 
ſelbſt ihr Gluͤck, noch andere ſahen dem Schießen 


— 


zu, die meiſten aber ſprachen den geiſtigen Waa⸗ 
ren zu, welche aus zahlreichen Buden und Zelten 
herauslaͤchelten und anlockten. Am Abende ließ 
der Commandirende von den Schuͤtzen einen 
Kreis ſchließen, und das hier ſolgende eigens 
für dieſes Feſt von einem Freiburger Ehren⸗ 
ſchuͤtzen gedichtete Lied nach der Melodie: „Schier 
dreißig“ ꝛc. ſingen: 


Die Sterne blinkern aus der Hoͤh' 
2 So freundlich auf uns her. 
Die Haͤnd' zum Dom gehoben, 
Zum Kommandeur da droben, 
So wird der Marſch nicht ſchwer. 


Ihr Bruͤder lebt nun Alle wohl! 
Habt Dank für dieſen Tag. 
Zurück in die Quartiere 
Erinnerung uns führe, 
Bis wieder ruft das Horn. 


Ein Lob dem Fuͤhrer aller Welt 
Spielt ihm das Abendlied, 
Wie's deutſchem Krieger ziemet, 
Der ſeinen Feldherrn ruͤhmet 
Eh' er vom Felde ſchied. 


Es floß hier nicht ein Tropfchen Blut 
Auf unſer Erdenkloß. 
Wir ſchoſſen, uns zu uͤben, 
Das Vaterland zu lieben, 
Auf unſer Ziel drauf loß. 


Die Hüte ab, die Waffe hoch! 1 
; Habt Acht und praäͤſentirt! 5 
Die Fahnen tief geſenket, 
Die Thraͤn' das Auge traͤnket, 

Die Trommel jubilirt. 


Im Kreis wird's ſtill im Herz wird's hehr! 
Das ſei der Abſchiedsgruß. 

Und ſehen wir uns wieder, 

So ſei's als Waffenbruͤder, 
Und nun den Abſchiedskuß. 


Die Sternlein blinkern aus der Hoh' 
So friedlich auf das Heer. 
Die Büchſen aufgeboben, 
Es kommandirt Der droben 
Die Kompagnieen: 
Marſch! 


Dann hielt derſelbe eine Anrede, worin er 
ſich fur das ihm erwieſene Vertrauen bedankte, 


die Haltung der Schuͤtzen rühmte und zur fer⸗ 
neren freudigen Eintracht und zur Befeſtigung 
und Bewährung eines wahren Bürgerſinns er: 
mahnte. Hierauf wurde nach der Stadt auf 
den Marktplatz marſchirt, wo der Commandirende 
im Namen der Gaͤſte für die freundliche Auf: 
nahme dankte und der Stadt Waldenburg im 
Allgemeinen und der Schuͤtzengilde ins Beſondere 
ein dreimaliges Hurrah brachte, welches der Haupt⸗ 
mann der hieſigen Compagnie, Herr Rathmann 
Buchmann mit einem gleichen auf das Wohl 
der Gaͤſte erwiderte, worauf dieſelben durch je 
eine halbe Compagnie der hieſigen Schügen zur 
Stadt hinaus begleitet wurden. Dem Herrn 
Premier⸗Lieutenant Kriſter wurde im Vorbei⸗ 
ziehen bei ſeinem illuminirten Hauſe ein Hoch ge⸗ 
bracht. Am folgenden Tage wurde und blieb 
der 5. Schuß, welcher fiel, der beſte, und Herr 
Goldarbeiter Dierich gelangte durch denſelben 
zu der Würde des Schuͤtzenkoͤnigs, als welcher 
er gegen Abend um 6 Uhr, ſo wie Herr Stadt⸗ 
brauermſtr. Waͤhner als Koͤnigs-Lieutenant von 
der Schuͤtzen Compagnie, bei welcher ſich auch eine 
Abtheilung Friedlaͤnder mit ihrem Hauptman Hrn. 
Steuereinnehmer Mumme, die eben erſt ange⸗ 
kommen waren, befanden, ſo wie von dem Ma⸗ 
giſtrat, und mehreren angeſehenen Maͤnnern, 
nach der Stadt und in ſeine Wohnung geleitet 
wurde, nachdem er den Schmuck, den ſogen. 
Koͤnigsbatzen, im Rathhauſe abgelegt hatte. Am 
Abende war ein zahlreich, auch von Freiburger 
und Friedlaͤnder Schuͤtzen beſuchter Ball, bei 
dem Frohſinn und Heiterkeit die verſchiedenſten 
Staͤnde vereinigte und hoffentlich auch zu ihrer 
ferneren freundlichen Verſtaͤndigung beitragen 
wird. Das waͤre der ſchoͤnſte Segen den das 
Feſt bringen kann. 


Auflöſung des Räthſels in M 36: 
Sonne und Mond. 


2 Dieſe Zeitschrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
für den vierteljaͤhrigen Pränumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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